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Blickwinkel verandern der einmal
hın und zuruückMarcin Wiatr  Blickwinkel verändern oder einmal  hin und zurück ...  Dr. Marcin Wiatr (geb. 1975) stammt aus Gleiwitz  (Gliwice), studierte Germanistik, deutsche Geschich-  te, Erziehungs- und Übersetzungswissenschaften an  den Universitäten Oppeln, Kiel und Krakauı. Er ist  wissenschaftlicher Mitarbeiter des Georg-Eckert-  Instituts (Leibniz-Institut für internationale  Schulbuchforschung in Braunschweig), wo er zu  bildungspolitischen Prozessen und Minderheitenfra-  gen in ostmitteleuropäischen Grenzregionen  forscht.  Jede Migrationsgeschichte ist äußerst individuell, vielschichtig und auch  von manchen Spannungen nicht frei. Aber jeder Aufbruch in die Fremde  verändert auch den Blickwinkel. Fast jeder Auswanderer kennt dabei das  Dilemma: Weg für immer oder geht es irgendwann doch zurück? Wer  Polen, insbesondere Oberschlesien, verlässt und nach Deutschland über-  siedelt, kommt hier meist an, denn hier begegnet er Vertrautem. Selten  entscheidet man sich dann für eine Rückkehr - es sei denn, man möchte  seine Chancen nutzen, vom neuen Standort aus für seine Heimat etwas  bewegen und dabei so manchen Blickwinkel verändern ...  Immer wenn ich an meine noch relativ „junge“ Migrationsgeschichte  denke, komme ich immer wieder auf Lev Nussimbaum zurück. Ich  spüre, dass mich mit diesem deutschsprachigen Schriftsteller etwas ver-  bindet. Die Breitengrade, unter denen wir das Licht der Welt erblickten,  liegen zwar geografisch wie zeitlich weit voneinander entfernt. Ich bin  1975 im oberschlesischen Gleiwitz, dem seit 1945 polnischen Gliwice,  geboren. Und dennoch kommt mir Lev irgendwie wie ein Seelenver-  wandter vor; ein Mensch des Ostens, der einfach nicht der 1905 in Baku  geborene Jude sein wollte, sondern zwischen 1922 und 1936 ein bewegtes  Leben als orientalischer Prinz in Berlin namens Essad Bey führte. Unter  diesem Pseudonym machte er literarische Weltkarriere.!  1 Zu diesem in Deutschland kaum bekannten Schriftsteller vgl. z. B. Burkhard Müller-  OST-WEST 4/2016  243DE Marcın Wiatr (geb stammt U Gleiwitz
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denke, komme ich immer wieder auft Lev Nussimbaum zurück. Ich
spure, A4aSSs mich mı1t diesem deutschsprachigen Schriftsteller VeI-

bindet. Die Breitengrade, denen WIrFr das Licht der Welt erblickten,
liegen ZWAar geografisch WwW1e€e zeitlich weIılt voneinander entternt. Ich b1n
1975 1mM oberschlesischen Gleiwitz, dem se1It 1945 polnischen Gliwice,
geboren. Und ennoch kommt IIr Lev irgendwie WwW1e€ e1in Seelenver-
wandter VOI,; ein Mensch des Ostens, der eintach niıcht der 1905 1n Baku
geborene Jude se1ın wollte, sondern 7zwischen 19272 und 1936 eın bewegtes
Leben als orientalischer Prinz ın Berlin 1Aarmnlells Essad Bey tführte. Unter
diesem Pseudonym machte literarische Weltkarriere.!

Zu diesem 1n Deutschland kaum ekannten Schrittsteller vgl Burkhard Müller-
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Was verbindet ıch mıit LEeV Nussimbaum?

Was also verbindet uns” Lev W ar eın wohlbehütetes ind des wohlha-
benden georgisch-jüdischen Ol-Industriellen Abraham Nussimbaum.
AlsJugendlicher flüchtete 1ın die deutsche Kolonie Helenendorf (heute
Göygöl 1n Aserbaidschan), nachdem 1920 die Bolschewiken Baku e_
obert un seine He1imat 1n Schutt und Asche gelegt hatten. Von OIt gıng

auft abenteuerlichen Wegen ber Tiflis und das Kaspischen Meer
gelegene Batumıi ach Istanbul, wen1g2g

Das Verlassen der Herimat geschah, spater ber Rom und Paris ach Ber-
NeUue Derufliche VVege einzuschlagen, und lin
hne IrgendeInen Wang Eın solches Schicksal MUSSTIE ich

glücklicherweise nıcht erleiden. Im
Herbst 2009 habe ich meılne Familie in ein Auto gepackt und bequem und

Mutes ber die Autobahn Breslau (Wroclaw) und Berlin vorbei
ach Braunschweig gefahren, WIr seitdem leben Vertrieben hat mich
niemand, W ar meın gemeinsamer Entschluss, CUt. beruf-
liche Wege einzuschlagen. Wır sind nicht geflüchtet, WIrFr wollten WCS
Heute bın ich 1m Georg-Eckert-Institut für internationale Schulbuch-
torschung tatıg.

Ist das, W as uns verbindet, vielleicht das ÖOstliche, das auft Lev Nus-
simbaum zeitlebens eine starke Anziehungskraft ausübte un dem mi1t
höchster Intensität vertiel? uch ich bin dem (Jsten nıicht abgeneigt,
SaNzZ 1m Gegenteil. Es zieht mich iımmer wieder dorthin, ach ber-
schlesien, 1n die Beskiden und die Hohe Tatra. Und ennoch vermute
ich, A4Sss zwischen Lev und 68506 ein anderes gelst1iges Bindeglied besteht.

Die Oberschlesier, meılinte der 1930 1n Gleiwitz geborene Schrittstel-
ler Horst Bienek, hat schon immer ach Westen hingezogen. Die
Arbeit OTrt W alr leichter und wurde besser ezahlt. Die Luft un Flüsse

OFT sauberer als 1ın dieser dreckigen un verseuchten Industrie-
reg10n, man die Luft mi1t Händen ogreiten konnte, verrußt WAar S1e

Was mich m1t Essad Bey verbindet, 1st also eher ein mulmiges Gefühl.
Es 1St die Sehnsucht ach Vertrautem ın der Fremde. Und S1e eitete sich
VO Bewwusstsein des Verlustes her Meine Sehnsucht ach dem Westen
verband sich mi1t einer früheren ZwangsmigrationMarcin Wiatr  Was verbindet mich mit Lev Nussimbaum?  Was also verbindet uns? Lev war ein wohlbehütetes Kind des wohlha-  benden georgisch-jüdischen Öl-Industriellen Abraham Nussimbaum.  Als Jugendlicher flüchtete er in die deutsche Kolonie Helenendorf (heute  Göygöl in Aserbaidschan), nachdem 1920 die Bolschewiken Baku er-  obert und seine Heimat in Schutt und Asche gelegt hatten. Von dort ging  es auf abenteuerlichen Wegen über Tiflis und das am Kaspischen Meer  gelegene Batumi nach Istanbul, wenig  Das Verlassen der Heimat geschah, um  später über Rom und Paris nach Ber-  neue berufliche Wege einzuschlagen, und  lin.  ohne irgendeinen Zwang.  Ein solches Schicksal musste ich  glücklicherweise nicht erleiden. Im  Herbst 2009 habe ich meine Familie in ein Auto gepackt und bequem und  guten Mutes über die Autobahn an Breslau (Wroctaw) und Berlin vorbei  nach Braunschweig gefahren, wo wir seitdem leben. Vertrieben hat mich  niemand, es war mein - unser — gemeinsamer Entschluss, um neue beruf-  liche Wege einzuschlagen. Wir sind nicht geflüchtet, wir wollten weg.  Heute bin ich im Georg-Eckert-Institut für internationale Schulbuch-  forschung tätig.  Ist das, was uns verbindet, vielleicht das Östliche, das auf Lev Nus-  simbaum zeitlebens eine starke Anziehungskraft ausübte und dem er mit  höchster Intensität verfiel? Auch ich bin dem Osten nicht abgeneigt,  ganz im Gegenteil. Es zieht mich immer wieder dorthin, nach Ober-  schlesien, in die Beskiden und die Hohe Tatra. Und dennoch vermute  ich, dass zwischen Lev und mir ein anderes geistiges Bindeglied besteht.  Die Oberschlesier, meinte der 1930 in Gleiwitz geborene Schriftstel-  ler Horst Bienek, hat es schon immer nach Westen hingezogen. Die  Arbeit dort war leichter und wurde besser bezahlt. Die Luft und Flüsse  waren dort sauberer als in dieser dreckigen und verseuchten Industrie-  region, wo man die Luft mit Händen greifen konnte, so verrußt war sie.  Was mich mit Essad Bey verbindet, ist also eher ein mulmiges Gefühl.  Es ist die Sehnsucht nach Vertrautem in der Fremde. Und sie leitete sich  vom Bewusstsein des Verlustes her. Meine Sehnsucht nach dem Westen  verband sich mit einer früheren Zwangsmigration ... in den Osten. Ein  Schicksal, das abertausende Oberschlesier nach dem Zweiten Weltkrieg  Ullrich: Der Orientalist. (Beitrag vom 20.07.2008 im Deutschlandfunk, abrufbar unter  http://www.deutschlandfunk.de/der-orientalist.700.de.html?dram:article_id=83688)  244  OST-WEST 4/20161n den (Osten. Kın
Schicksal, das abertausende Oberschlesier ach dem Zweiten Weltkrieg

Ullrich: Der Orientalist. (Beitrag VO 1m Deutschlandfunk, abrutbar
http://www.deutschlandfunk.de/der-orientalist. 700.de.html?dram:article_id=83688)
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ereilt hatte. Es 1St eine Geschichte, VO der ich ZW ar erst spat erfuhr, die
mich aber n1ıe wirklich oslie{ß un:! ohl auch den Weg ach Braun-
schweig WI1eSs, nıcht zuletzt einem weltweit einmaligen Institut
tatıg se1N, das selbstredend ber Schulbücher den Blickwinkel
verändern ll

Eın Rückblick
Ich weiflß noch, w1e€e in Sosnitza, einem Gleiwitzer Wohnviertel für Berg-
arbeiter, ich geboren und aufgewachsen bin, jeder, der einen roß-

hatte und sich sel1ner rühmte, VO u1l5s argwöhnisch un: mı1t aum
verhohlenem Neid beäugt wurde. Über Upas, WwW1e€e WIr UNsCIC Grofßväter
nannten, schwiegen WIr lieber enn entweder kämpften 1E e1nst 1n der
Wehrmacht der sS1e AUS unerklärlichen Gründen eintach nıcht
mehr da In der Schule stellte sich ziemlich rasch heraus, A4Ss ich elines der
weniıgen hiesigen Kinder Wal, die wen1gstens einen Grofßfvater hatten. In
jener Zeit konnte ich mMIr dieses Phänomen nıcht erklären. Natürlich W al

der Krieg, der Millionen Menschenleben auslöschte, für eine
Erklärung naheliegend. och 1er handelte 6S siıch e1in besonders
oroßes Ausmaf dieses rätselhaften Phänomens „verwaister” Enkelkin-
der Damals verband U1ls, die WIr Mitte der 1980er Jahre heranwuchsen,
eın unausgesprochener Pakt einer gemeinsamen Erfahrung, ber die ‚8888

sich schweigend hinwegsetzte. Die Frage, „Wo IST ©Da die uns aber
insgeheim umtrieb, blieb lange unbeantwortet.

Erst 1e] spater, 65 W ar schon ach der Wende VO 1989, ftiel das Wort
„Deportation” Die Deportation zehntausender Oberschlesier ZUr.

Zwangsarbeit 1in der ach 1945 iSt eıne der gröfßten Tragödien, die
diese Region 1mM Jahrhundert heimgesucht haben Und davon gab
wahrlich viele. nde Januar 1945, nachdem die Rote Armee 1n Ober-
schlesien eingefallen Wal, begannen NKWD-Einheiten damit, das (5e:
1et hinter der Front „ VOIl sowjetfeindlichen Flementen“ saubern.
Verdächtige Personen wurden verhaftet, wobei dafür allein schon der
Grund hinreichte, tatsächlich der auch 1Ur angeblich deutscher Her-
kunft se1n. Die Inhafttierten ussten nıcht einmal 1n politischer
Hinsicht verbrochen haben, enn INan handelte ach einer einschlägigen
sowjetischen Richtlinie. Diese sah VOI; Reichsdeutsche 1m Alter VO

bis Jahren ZHT: Zwangsarbeit einzuweIlsen. Dabei erfolgten die einzel-
HCR Verschleppungsaktionen sowohl 1in dem Teil Oberschlesiens, der
VO 19297 bis 1939 Polen gehörte, als auch und AA 1mM weiılt größeren
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Ausmafß in Jjenem, der VOT dem Krieg innerhalb der Reichsgrenzen lagSo W1€e meın Heimatort Sosnitza, der selbst ın den 1970er Jahren, obwohl
fast 1m Herzen Polens gelegen, och eine Art deutsche Kolonie Helenen-
dorf AaUS$S der Erfahrungswelt VO Essad Bey W  —$

Die Verhaftungen dauerten bis Maı 1945 In die Fange des NKWI)
gerlieten dabei auch ehemalige schlesische Aufständische, die 1ın den Jah-
LCIIN 9-19 für ein polnisches Oberschlesien strıtten, SOWIE deren als
Deutsche angesehene Nachkommen. S1ie wurden zunächst 1n ber-
gangslager gebracht, anderem 1n Beuthen, Gleiwitz un Laband,und spater mehrere Wochen lang 1Ns Innere der Sowjetunion vertrach-
tCL, meılst erbärmlichen Bedingungen. Diese Reise sollte erst ein
Vorort der Hölle se1n, die eLtwa deportierte Oberschlesier r_
F[ete S1e tratfen 1n Arbeitslagern e1n, die sich 1mM Donezker Kohlerevier
der 1n den Sowjetrepubliken Belarus un Kasachstan befanden.
Zurückgekehrt WAar höchstens jeder Zehnte. Jeder Fünfte davon verstarb
bald danachMarcin Wiatr  Ausmaß — in jenem, der vor dem Krieg innerhalb der Reichsgrenzen lag.  So wie mein Heimatort Sosnitza, der selbst in den 1970er Jahren, obwohl  fast im Herzen Polens gelegen, noch eine Art deutsche Kolonie Helenen-  dorf aus der Erfahrungswelt von Essad Bey war.  Die Verhaftungen dauerten bis Mai 1945 an. In die Fänge des NKWD  gerieten dabei auch ehemalige schlesische Aufständische, die in den Jah-  ren 1919-1921 für ein polnisches Oberschlesien stritten, sowie deren als  Deutsche angesehene Nachkommen. Sie wurden zunächst in Über-  gangslager gebracht, unter anderem in Beuthen, Gleiwitz und Laband,  und später mehrere Wochen lang ins Innere der Sowjetunion verfrach-  tet, meist unter erbärmlichen Bedingungen. Diese Reise sollte erst ein  Vorort der Hölle sein, die etwa 60.000 deportierte Oberschlesier erwar-  tete. Sie trafen in Arbeitslagern ein, die sich im Donezker Kohlerevier  oder in den Sowjetrepubliken Belarus und Kasachstan befanden.  Zurückgekehrt war höchstens jeder Zehnte. Jeder Fünfte davon verstarb  bald danach ...  Schmerzhafte Wunden und großes Schweigen  Diese Tragödie hat bei der oberschlesischen Bevölkerung schmerzhafte  Wunden hinterlassen. Die Erinnerung daran wurde in den betroffenen  Familien trotz der seitens der kommunistischen Machthaber auferlegten  Schweigepflicht gepflegt. Aber uns Halbwüchsigen, denen in der Schule  diese Geschichte nicht vermittelt werden durfte, sollte sie auch von den  Eltern lange noch vorenthalten bleiben. Bis 1989 kam das Thema „De:  portation“ auch nicht in den Medien, der Presse oder wissenschaftlichen  Publikationen vor. So konnte diese Erfahrung jahrzehntelang keinen  Eingang ins kollektive Gedächtnis finden. Aber auch heute ist es damit  nicht zum Besten bestellt. Geschichtsschulbücher liefern dafür nur eines  der vielen Beispiele. Wenn überhaupt, wird darin meist über den „Infra-  struktur- und Industrieraub“ berichtet. In einem Lehrwerk von Jan  Z  Wröbel („OdnalezZ6 przesztose  ‚ 2003) lesen wir dazu: „In den besetzten  Gebieten beschlagnahmte und raubte die Rote Armee Kunstwerke und  ganze Technologielinien deutscher Fabriken. Davon waren auch etliche  Polen zugesprochene Städte betroffen, aus denen Russen zum Beispiel  Kabel, Dampflokomotiven, Maschinen und sogar Straßenbahnen und  ganze Fahrleitungen fortschleppten.“  Darüber, dass die Sowjets außer den Kabeln, Fahrleitungen oder gan-  zen Industrieanlagen auch Menschen aus Oberschlesien fortschleppten,  246  OST-WEST 4/2016Schmerzhafte Wunden und großes Schweigen
Diese Tragödie hat bei der oberschlesischen Bevölkerung schmerzhafte
Wunden hinterlassen. Die Erinnerung daran wurde ıIn den betroffenen
Familien der seltens der kommunistischen Machthaber auferlegtenSchweigepflicht gepflegt. Aber uns Halbwüchsigen, denen ın der Schule
diese Geschichte nicht vermittelt werden durfte, sollte S1e auch MO den
Eltern lange och vorenthalten leiben. Bis 1989 kam das Thema „De-
portation” auch nicht 1n den Medien, der Presse der wissenschaftlichen
Publikationen VO  $ So konnte diese Erfahrung jahrzehntelang keinen
FEingang 1Ns kollektive Gedächtnis finden ber auch heute 1Sst CS damit
nicht T7A E Besten bestellt Geschichtsschulbücher iefern dafür L1Ur eines
der vielen Beispiele. Wenn überhaupt, wird darin meılst ber den „Infra-
struktur- und Industrierauhb“ berichtet. In einem Lehrwerk VO Jan

FAWröbel („Odnaleze przesziosc lesen WIFr AYAT SIn den besetzten
Gebieten beschlagnahmte und raubte die Rote AÄArmee Kunstwerke und

Technologielinien deutscher Fabriken. Davon auch etliche
Polen zugesprochene Stidte betroffen, aus denen Russen Z BeispielKabel, Dampftlokomotiven, Maschinen und sogar Straßenbahnen und

Fahrleitungen fortschleppten.“
Darüber, ass die Sowjets außer den Kabeln, Fahrleitungen der gAll-

T  z Industrieanlagen auch Menschen AUS Oberschlesien fortschleppten,
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die ann W1€e Arbeitssklaven 1ın sowjetischen Bergwerken eingesetzt
wurden, wird eın Wort verloren.

Ebenso wen1g hat die polnische |iteratur dieses Thema aufgegriffen.
Dies geschah weder in der Nachkriegszeit (was durchaus och einleuch-
tet) och ach der demokratischen Wende VO 989/90 In dieser trag1-
schen Episode entdeckte INa offensichtlich eIMN menschliches Schick-
sal, das 065 wert SCWESCH WAare; erzählt werden. Und dies, obwohl
Gustaw Herling-Grudzinskis großer Roman „Wel hne Erbarmen“,
zwischen 1949 un! 1950 verfasst und
1in Polen erst 1988 veröffentlicht, als en Wort fıel] In olen darüber, ass
aktuelle Schullektüre ein beeindru- Menschen als Arbeitssklaven n die

Sowjetunion verschleppt wurden.ckendes Zeugnis davon ablegt, W1€e
1n sowjetischen Gulags zug1ing. ber
das Buch geht auf d3.S polnische Schicksal eın Das oberschlesische dage-
gCH wartet immer och auf einen Schulbuchautor der Schriftsteller, der
CS AaUus den TLieten der familiären Überlieferung hervorkramen un:! dem
kollektiven Gedächtnis vermitteln, Ja näherbringen wüurde. In ZEWIS-
SC Sinne hat VOIL wenigen Jahren die promiınente polnische RKeporterin
Maigorzata Szejnert das In ihrem 27067 erschienenen Buch
„Czarny Ogr6d”, das 1n Polen grofße Wellen schlug und se1lt 2045
dem Titel „Der schwarze Garten“ auch auf Deutsch lesen ISst, erzählt
die utorin Schicksale einıger oberschlesischer Familien aus den Arbei-
tersiedlungen Gieschewald (GiszOowIl1eC) und Nickischschacht (Nikiszo-
wiec). Zur Deportation hiesiger Einwohner 1Ns sowjetische Russland
lesen WIF: „Die DUrC Angst, die Sibirien, ral der Kasachstan auslösen,
1St 1n aller Munde Es heifßßt, entlang der FEisenbahnen rn INa kleine
Zettel tinden, auf denen Namen stehen. Man hat S1Ce durch kleine Sparten
1n den Viehwaggons hinausgeworfen. Manner, die ETStT VOL Kurzem VO

Krieg zurückkehrten, verschwinden auf einmal,; hne jegliche ach-
richt.

Entfremdung
Diese Ereignisse haben 1m $tamiliären Gedächtnis der Betroffenen den—
och überdauert. Der Zusammenbruch des Kommunismus machte
möglich, das VO zehntausenden Oberschlesiern und deren Familien
erlittene Unrecht endlich auch öffentlich anzusprechen. ber AUusS meıner
Grundschulklasse un! VO all den Fußballfreundschaften blieb aum
och jemand übrig, der diese öffentliche „Genugtuung“ VOT Ort erleben
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konnte. Die me1listen übersiedelten och 1n den ausgehenden 1980er Jah
PCH VO Sosnitza ach Westdeutschland. Bıs heute lässt mich der Gedan-
ke nicht los, 4SS CS nicht in erstier Linie die Diskriminierungspolitik des
kommunistischen KRegimes gegenüber Oberschlesiern der der TIraum
VO einem besseren Leben 1n der Bundesrepublik9 die viele
Einheimische och Jahrzehnte ach Kriegsende Zr Auswanderung be-
Wegten. Obwohl auch das aum unterschätzen 1St

Ausschlaggebend für die Entscheidung der spateren Generationen
Junger Oberschlesier, also der Eltern vieler meıner Freunde, die einahe
VO einem Tag auf den anderen Aaus der Landschaft meıner Sosnitzer
Kindheit verschwanden, W ar gleichwohl doch die unterschlagene De-
portatiıon ihrer Verwandten ach ()sten. Ebenso eine Raolle spielte dabei
das Ausmafß der öffentlichZSchau gestellten Verlogenheit. Ich bin MI1r

ziemlich sicher, Aass die Verschleppung der Grofßväter meıner
oberschlesischen Altersgenossen ihre eıgene Beziehung einer (Se-
meinschaft aus den Angeln hob, die diese ITragödie nıcht verhindert,
sondern daraus nıiıcht selten Sal materielle Vorteile für sich herausge-
schlagen hatte. Das alles vermittelte das Gefühl eliner totalen Vereinsa-
IHUNS und wart einen langen Schatten auf das Verhältnis der einheimi-
schen Bevölkerung nicht I: 7A88 kommunistischen Kegime selbst, SONMN-
ern vielmehr F: Polentum. Es überschattete auch diesen Anteil der
oberschlesisch-polnischen Kultur, die Ja auch für Deutsche 1n Ober-
schlesien eın remdes Element ihres eigenen Alltags Wa  e

Tragisch für diese Menschen WAar ebenso die Tatsache, A4ass selbst
Deutsche sich Jahrzehnte lang nicht dafür einsetzten, die Erinnerung

die Deportation der Oberschlesier
AL IM VWesten hat sıch ange nıemand 1n die Sowjetunion wachzuhalten. DDie
für das Schicksal der n der Herimat westdeutschen Landmannschafts-
verbliebenen Deutschen interessiert. verbände, die Aaus dem tragischen

Schicksal der Vertriebenen Aaus Schle-
sıen, Ostpreußen der Pommern einahe ihre alleinige Existenzberech-
tiıgung ableiteten, weılgerten sich, die des Schicksals, das
oberschlesische Sklavenarbeiter 1mM Donbass, auftf Kamtschatka der 1mM
Kaukasus ereilt hatte, ZUur Rechenschaft ziehen. uch gegenüber dem
heutigen Russland leiben S1Ce 1n dieser Frage deutlich zurückhaltend.
Außerdem ertuhr die breitere Offentlichkeit 1n Deutschland ETST VOL

wenıgen Jahren VO den Zwangsdeportationen der welıter g..fasst VO dem Gebaren kommunistischer Regimes gegenüber Deut-
schen, die ach 1945 1n Ostmitteleuropa verblieben
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] )ass kam, 1ST dem Literaturnobelpreis für Herta Müller (2009)
geschuldet. UDie Aaus dem rumänischen Banat stammende Schriftstellerin
ebt se1it 198 / 1n Berlin. In ihren Büchern wimmelt VO erniedrigen-
den Verhören der anderen eintallsreichen und erschreckenden Prak-
tiken des rumänischen Geheimdienstes Securitate. In ihrem 2614
schienenen Buch „Meın Vaterland W al eın Apfelkern“ erzählt S1€e ber
die Verschleppung ihrer Mutltter un anderer Deutscher AUS dem He1-
matdorf ZUTF Zwangsarbeit in die S1e berichtet darüber, AI diese
Erfahrung s1e als ind pragte: „Heute wei(ß ich, sS1C W alr verhärtet und
kaputt, S1€e hatte die fünf Jahre russisches Arbeitslager knapp überlebt, CS

W alr och nicht lange her, als ich geboren wurde. Es viele OIt
S1e herum verhungert un!: erfroren, S1Ce hatte mehr Glück als diese

Toten, kam verelendet zurück, I> Sie sprach nicht übers ager, und WENN,
ann die ımmer gleichen, kryptischen Satze, in denen sS1e selber nicht
vorkam. S1e ‚Wind 1St kälter als Schnee, Durst quält stärker als
Hunger: S1e iıhr Leben 1n eiıne onadenlose Normalität und
dieser gehörte ihrerseits das Prügeln un me1ı1nerse1lts das Abstumpfen
und Vertauschen VO Wuürde un: Erniedrigung.“

Aber heute, 25 Jahre ach dem Mauerfall, fristet die Geschichte der
Deportation eın Schattendasein, VOTL allem 1n den Köpfen der Historiker
der Schulbuchautoren. 7 war wurde erst Jungst en deutsch-polnisches
Forschungsprojekt m1t der Publikation „Internierungen Deportatio-
HE1 Produktivität“ realisiert. Darın gehen wissenschaftliche Mitarbei-
ter des Instıituts für Nationales Gedenken 1n Kattowıitz (Katowice) g...
meiınsam mi1t ihren Kollegen VO Institut für (Ost- und Südosteuropa-
torschung 1n Regensburg der Frage nach, welchen Umständen die
Deportation der Oberschlesier ZUTF Sklavenarbeit ın der SowjJetunion 1n
den Jahren ertfolgte un!: WwW1e€e die Bedingungen 1n den einzelnen
Arbeitslagern ber das Projekt, bemerkens- und begrüfßens-
wert auch Ist, stellt eıne Ausnahme dar, die L1LUTLI die geltende Regel
bestätigt. Denn die Popularisierung dieses Wissens 1St CS ziemlich
schlecht bestellt

In Polen wird die regionalgeschichtliche Erinnerung HEU Justiert und
S1e ertährt zunehmendes Interesse. Im Februar 201 wurde eın Zentrum
für Dokumentation der Deportation der Oberschlesier iın die
eröftnet. Das Zentrum 1St in Radzionkau angesiedelt, also dem Ort, der
einst dicht der (Gsrenze der polnischen Woiwodschaft Schlesien Zr

Deutschen Reich lag Hier kam 1945 Massenverhaftungen und
Neportationen 1n den sowjetischen (Jsten. Damıit 1STt eın wichtiges und
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notwendiges Signal für die polnische Erinnerungspolitik ZESECTZL. ber
SCHNAUSO wichtig erscheint vielmehr eine öffentliche Debatte darüber,
inwieweılt regionalhistorische Erfahrungen polnischer Burger darunter
vieler heutiger Menschen ın Oberschlesien bei Aktivitäten berücksich-
tigt werden, denen eine breitere Perspektive Un längerfristige Iragweite
bescheinigt wird Dazu zaählt zweitellos die Bildungspolitik.

rage der Glaubwürdigkeit
Kurzum: In welchem Umfang sollte die oberschlesische Regionalge-
schichte 1n polnische Geschichtsschulbücher Kıngang finden? Es 1St
War nıiıcht >5 ass ach 1989 1n dieser Hinsicht 24708 nichts geschehen
ware. Die regionalgeschichtliche Besonderheit spiegelt sich 1n polni-
schen Lehrwerken ansatzweIılise wider. ber 1ın den einschlägigen Narra-
tiven dominiert meI1lst eine nationalstaatliche Perspektive, die transnatıo-
ale Verbindungen der Kegion verdeckt und den Blick auf bestimmte
regionale Gegebenheiten der Phänomene außerordentlich verengt. So
werden Wesensmerkmale, die sich AaUS diversen kulturhistorischen Fr
fahrungen spelisen, ın der polnischen Schule weiterhin als Fremdes
behandelt In Polen oxibt Cs eigentlich aum eın Schulbuch, welches
Oberschlesien ANSCIHMNCSSCH berücksichtigen würde. Dabei sind gerade
die Phänomene trappierend, ber die Schulbücher schweigen. Denn die-

Bildungsmedien sind neben tagespolitischer Publizistik ohl der
m1t Abstand ZENAUCSTEC Seismograf für den Stellenwert historischer The-
IHE  =) Was Schulbücher thematisieren der W as nicht und WwW1e€e sS$1e thema-
tisıeren; zeı1gt d W1€ ein Thema gesamtgesellschaftlich und
beurteilt werden oll

och einmal also die KErage: In welchem Umfang sollte die Regional-
geschichte 1n Schulbüchern berücksichtigt werden? Dies ware nıcht
letzt eın Prüfstein, Bewels stellen, a4ass historische Reflexion
und aktuelle Ansätze, solche Dramen W1€ die Deportation der Ober-
schlesier Zr Zwangsarbeit Anfang 1945 wachzurufen, wirklich authen-
tisch sind und nıcht bald wieder verschwinden, nachdem e1in welıteres
Museum der Dokumentationszentrum teierlich eröffnet worden ISt.
Diese Frage bleibt weiterhin offen Gleichwohl 1St 6S sinnvoll, s1e gerade
AaUsSs Anlass des Jahrestages der Deportation der Oberschlesier ın die
5Sowjetunion stellen. Bel Regionen mı1t hoher historischer Komple-
X1tat Sll'ld Schulbücher besonders herausgefordert. Dennoch 1St der
Zeit, sich dieser Herausforderüung stellen.
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Vielleicht wird CS aber die polnische Literatur se1N, die als diese
Hürde nımmt un: den Blickwinkelverändert? )as Literarische bringt
schließlich och ehesten zustande, mI1t der Vergangenheit 1NSs Reine

kommen un: sich dem eigentlichen Sınn menschlichen Schicksals
L-un vorurteilsfrei zuzuwenden. Lev Nussimbaum hätte diese (S6-
schichte sicher mı1ıt großem Können literarisch 1n Szene ZESECLZL.

Wenn 6S SOWeIlt 1St, führt meın Weg VO Braunschweiger Schulbuch-
instıitut vielleicht wieder einmal ach Oberschlesien zurück. Nicht hne
Grund habe ich bei meıner 2014 CI

tfolgten Einbürgerung den polnischen FS Hestent Anlass C: Hoffnung, 'ass
VOFr- un! Nachnamen nıcht eindeut- auch In olen über dıe l ıteratur dıe

verdrängten Schicksale e/nNe Stimmeschen lassen. Fuür mich als Oberschle-
s1er ware C655 dabe] CIMn Leichtes BCW C- ernalten
SC  = Das 11 schon W 4S heißen.

uch eshalb werden meıine beiden Söhne zweisprachig CrZOYCN. Sie
sprechen beide Sprachen perfekt, un auch die oberschlesische Mundart
ISt ihnen Dabei 1St Jakob (10) och 1in Gleiwitz, Philipp (3)
bereits in Braunschweig geboren. Fur mich werden S1Ce ımmer 7zwischen
den beiden Stidten meılner Biografie einen europäischen Bogen schlagen.
Ob SIE 1U als Deutsche, Oberschlesier, Polen der überzeugte KUtrO-
paer aufwachsen, annn ich ZW ar eın wen1g beeinflussen. ber ich 11 CS

lieber als eiıne „offene“ OUOption betrachten. Gerade als Oberschlesier
weiß ich,; 4SS besser 1St, eiıne solche Entscheidung jedem selbst
überlassen. Irgendwann annn Aaus Jakob (wieder) Jakub, A4UusS Philipp Filip
werden. [)ass die Vornamen meıner Kinder 1m Deutschen W1€ 1mM Polni-
schen Ühnlich klingen, W aArlr eın Zutall. Manchmal lässt eben auch die
Namensgebung beide Alternativen offen Hauptsache, S1e andeln 1n
ihren Entscheidungen ımmer als freie Menschen. Und 6S gibt eın Wort,
mıiıt dem ich diesen meınen Wunsch 1n Verbindung bringen ann Euro-

Ja; CS 1st das vereinte Kuropa hne nationale Binnengrenzen. Ich annn
HUTtr hoffen, A4SSs me1ılne Sohne 65 ın Zukunft schätzen lernen, wWwW1e€e ich
CS tun durfte.
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